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Forschungsnotizen

Rudolf Richter

Die soziale Lage Europas -

familienbezogene Aspekte1

Im Jahr 2000 erschien erstmals der Sozialbencht der EU Er wird von der General¬

direktion für Beschäftigung und Soziales herausgegeben und soll m Hinkunft jahr¬
lich erscheinen Seme Intention ist es, einen Überblick über die soziale Lage m der

EU zu geben In Zukunft sollen sich die Sozialbenchte zusätzlich auf bestimmte

Schwerpunkte konzentrieren2 Hier mochte ich mich auf den Sozialbencht 2000

konzentrieren und dabei punktuell emige Ergebnisse darstellen, die im Bezug auf

Familienfragen von besonderer Relevanz smd

1. Philosophie und Inhalt des Sozialberichts

Hinter der Erstellung des Sozialbenchts steht die Idee, em europaisches Sozialmo¬

dell mit Hilfe vergleichbarer Daten zu charaktensieren Das soll gegenüber ande¬

ren Modellen, wie etwa dem amerikanischen oder asiatischen abgegrenzt werden

können, und seme Konkurrenzfähigkeit soll gezeigt werden Vor diesem Hmter¬

grund verfolgt der Sozialbericht die Absicht anhand von wenigen aber kennzeich¬

nenden Daten die soziale Situation Europas darzustellen

1 Der Artikel ist eine überarbeitete Fassung eines Vortrags, der im Rahmen des 8 Interdis¬

ziplinaren Symposiums Familienforschung in Strobl am Wolfgangsee am 24 November

2000 gehalten wurde Er wurde nur sparsam verändert und mit einigen Literaturhinweisen

versehen

2 Die Europaische Beobachtungsstelle für Familienangelegenheiten, die am Österreichi¬

schen Institut für Familienforschung in Wien angesiedelt ist, hat die Aufgabe, Experten¬

kompetenz im unterschiedlichen Ausmaß bei der Vorbereitung des Sozialberichts zur

Verfugung zu stellen Dies geschah beim Sozialbericht 2000 vereinzelt durch Stellung¬
nahmen der 15 Experten der Beobachtungsstelle aus allen Landern Europas, sie wird in

Zukunft intensiviert werden, da auch erkannt wurde, dass die Situation der Familien, des

Zusammenlebens der Generationen und Geschlechter entscheidende Grundlagen für die

Sozialsituation in Europa liefern
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Es wird dabei durchaus klar, und es ist den Verfassern auch bewusst, dass die

Staaten Europas unterschiedliche wohlfahrtsstaathche Modelle entwickelt haben

(vgl Social Situation Report, 2000, S 56ff) Im Kern unterscheidet man vier euro¬

paische Systeme sozialer Sicherung, die sich erstens durch Risikoabdeckung und

Zugangsberechtigung, zweitens durch die Struktur der Sozialleistungen, dnttens

durch Fmanzierungsmechanismen und viertens durch die organisatorische Gestal¬

tung unterscheiden) Doch steht in der Idee des Sozialberichts, dass sich langfristig
diese vier Modelle einander zu emem einheitlichen europaischen Sozialmodell an¬

nähern konnten

Der Sozialbericht orientiert sich im Wesentlichen an objektiven Indikatoren und

damit an der Messung von sozialer Wohlfahrt, die aus den skandinavischen Lan¬

dern kommt Subjektive Indikatoren zur Wohlfahrtsberichterstattung wie in der

amenkanischen Tradition, werden nur rudimentär herangezogen (vgl Zapf, 1984,

Offer, 1996, Noll, 1999, Hudler & Richter, 2000)
Em weiterer wesentlicher Punkt ist die Orientierung an sogenannten harmoni¬

sierten Daten, das heisst Daten, die über alle europaische Lander in gleicher Weise

verfügbar smd Im wesentlichen basiert damit die Darstellung der Ergebnisse auf

Daten und Statistiken aus dem Europaischen Statistischen Zentralamt, auch auf

den Studien des Euro-Barometer

Diese Philosophie des Berichts bewirkt, dass generell auf Vergleichbarkeit im

objektiven Smn geachtet wird und Differenzen sich nur an gleichen und vergleich¬
baren Messpunkten zeigen Dadurch gehen natürlich regionale Besonderheiten in

Europa verloren Auch unterschiedliche Bedeutung gleicher Strukturelemente, et¬

wa unterschiedliche Bedeutung von Familie, wird nicht diskutiert Es ist Absicht

des Sozialberichts, hier die Gemeinsamkeiten vor die Differenzen zu stellen

Vor diesem allgememen Hintergrund beschreibt der Sozialbericht Bevolke-

rungstrends, Lebensbedmgungen, die Einkommenssituation und Transfers zwi¬

schen den Generationen sowie soziale Partizipation
Ich folge hier der Struktur des Benchts und greife jene Ergebnisse des Berichts

heraus, die für die Familienangelegenheiten und Famihenfragen in Europa von be¬

sonderer Wichtigkeit smd
Dazu zahlen soziodemographische Trends wie die Entwicklung der Altersquote,

Veränderungen m der Famihenstruktur und der Fertilität und der Entwicklung der

Erwerbstatigkeit von Frauen Den zweiten Schwerpunkt bilden die Lebensbedin¬

gungen, hier besonders die Einkornmenssituation, die Wohnsituation, und die Bil-

dungssituation, wobei der Sozialbencht Familienhaushalte hier nicht berücksich¬

tigt Schließlich werden auch zusammenfassend Daten zur sozialen Partizipation
referiert Ich schließe, wie der Sozialbencht, mit Gedanken zur Herausforderung
an die Zukunft, vor allem unter dem Gesichtspunkt der Familie
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2. Soziodemographische Trends

In der demographischen Entwicklung ist am deutlichsten der steigende Anteil von

Personen über sechzig m den europaischen Gesellschaften zu prognostizieren
Sieht man sich die sogenannte Altersquote (Tabelle 1) an, das ist jene Bevölkerung
im Alter von 65 und mehr Jahren in Prozent der Bevölkerung im erwerbsfähigen
Alter, so sieht man, dass die Prognosen eme hohe Altersquote vor allem m Italien,

Spanien und Deutschland zeigen Dort wird sie 2010 um die 30% liegen wird Im

Gegensatz dazu wird Irland mit etwa 18% die geringste Altersquote aufzeigen Das

bedeutet em starkes, neues Ungleichgewicht der Generationen Die Probleme, die

dadurch entstehen werden verstärkt, da gleichzeitig die Beschaftigungsquote der

55- bis 64-Jahrigen gesunken ist und anteilmäßig heute wesentlich weniger Per¬

sonen m diesem Alter erwerbstätig smd als es noch vor 30 Jahren waren So smd

heute m Europa nur mehr etwas mehr als em Dnttel (36%) der Personen in dieser

Altersgruppe erwerbstätig, wesentlich mehr Manner (52%) als Frauen (29%) Es

gibt aber durchaus Unterschiede hmsichtlich der Beschaftigungsquote in dieser Al¬

tersgruppe In Schweden ist sie fast doppelt so hoch wie im Durchschnitt der Eu¬

ropaischen Union und m Danemark, Portugal und dem Veremigten Königreich mit

50% noch sehr hoch Dem gegenüber smd m Belgien, Frankreich, Italien, Luxem¬

burg und Osterreich weniger als 30% der alteren Menschen erwerbstätig
Einerseits gibt es einen allgememen Trend der demographischen Alterung der

Bevölkerung, andererseits zeigen sich deutliche Unterschiede danach, wie lang die

Personen im Arbeitsmarkt bleiben Em längeres Verweilen im Arbeitsmarkt

scheint stark davon abhangig zu sem, wie weit Teilzeitarbeit zugelassen wird Das

Ausmaß an Teilzeitarbeit im Alter steigt

Tabelle 1 Altersquote (1) des Jahres 1998 und im Jahr 2010

EU Länder

Jahr EU15 B DK D EL E F IRL I NL A P F!N S UK

1998 24 25 22 23 24 24 24 17 26 20 23 22 22 27 24

2010 27 27 24 29 29 26 25 19 31 23 26 24 25 28 25

(1) Bevölkerung im Alter von 65 und mehr Jahren in Prozent der Bevölkerung im erwerbs¬

fähigen Alter (15-64), Quelle Eurostat - Bevölkerungsstatistik

Ein weiteres demographisches Charakteristikum, das gemeinsam mit der hohen Al¬

tersquote zu betrachten ist, ist der Ruckgang der Fertilität

Die Fertilität im europaischen Durchschnitt ist generell weltweit eine der nied¬

rigsten Die Fruchtbarkeitsziffer betragt 1998 1,45 Kinder pro Frau, wobei von

dem Ruckgang der Geburten vor allem die südlichen Lander Spanien, Portugal, I-

tahen und Gnechenland betroffen smd

Lange Lebenserwartung, vergleichsweise geringe Berufstätigkeit in der Alters¬

gruppe ab 55 Jahren und geringe Fertilität bewirken, dass Rentenversicherungssys¬
teme gefährdet erscheinen Dies kann zu einer Belastung der Familien in zweifa-
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eher Weise führen: Einerseits dadurch, dass private Vorsorge einen höheren finan¬

ziellen Aufwand bedeutet, andererseits durch die Notwendigkeit der Pflege von äl¬

teren Menschen, bei der man sich stark auf das familiale Solidaritätsnetzwerk be¬

zieht.

Damit verbunden sind weitere Veränderungen in der Familienstruktur.

Neben der typischen Kernfamilie entstehen verschiedene Familienformen. Ten¬

denziell werden weniger Ehen geschlossen und diese in einem höheren Lebensalter

als vor zwei oder drei Jahrzehnten. Dem gegenüber steigt der Anteil der Personen,
die als Paare zusammenleben (Tabelle 2). Allerdings zeigen sich auch hier deutli¬

che Unterschiede zwischen dem Norden und dem Süden Europas. Während etwa

in Dänemark Kohabitation sehr weit verbreitet ist und nahezu ein Viertel der Be¬

völkerung unverheiratet zusammenlebt, liegen diese Prozentsätze in den südlichen

Ländern Portugal, Spanien, Italien, Griechenland aber auch Irland weit unter 5%.

Kontinentaleuropa nimmt mit einem Anteil von etwa 7 bis 12% eine Mittelstellung
ein.

Tabelle 2: Prozentsatz der Personen, die als Paare zusammenleben, im Jahr 1995

EU-Länder

EU15 B DK D EL E F IRL I L NL A P FIN S UK

T 9 23 8 1 2 15 2 2 8 14 10 3 18 15 9

Quelle: Eurostat - Haushaltspanel der Europäischen Gemeinschaft (ECHP). NL, FIN und S

nationale Daten.

Auch die Bedeutung des Zusammenlebens scheint in Europa unterschiedlich zu

sein. Während für einige Länder gilt, dass das Zusammenleben schließlich in einer

Ehe mündet, vor allem dann, wenn Kinder geboren werden, ist das für die skandi¬

navischen Länder weit weniger der Fall. Vergleicht man den Prozentsatz der au¬

ßerehelichen Geburten in Europa (Tabelle 3), so erkennt man auch hier Schweden

und Dänemark als Länder, die mit über 50% beziehungsweise rund 45% den

höchsten Anteil an außerehelichen Lebendgeburten haben, gefolgt von Frankreich,
dem Vereinigten Königreich und Finnland. Am anderen Ende der Skala befinden

sich Spanien, Italien, Griechenland, Luxemburg, Belgien, Deutschland und Polen,
wobei Griechenland mit nicht einmal 5% den geringsten Anteil an außerehelichen

Geburten aufweist. In allen Ländern ist dieser Anteil von 1980 bis 1998 aber ge¬

stiegen, wobei die Differenzen zwischen 1980 und 1998 besonders hoch in Frank¬

reich, Griechenland und Finnland, den Niederlanden und Belgien waren, aber auch

in den anderen südeuropäischen Ländern, während der Unterschied in Österreich,
Schweden und Dänemark weit geringer ausfiel.

Die Anzahl der Scheidungen ist deutlich gestiegen. Sie liegt in dem Vereinigten
Königreich, Finnland und Belgien mit über 2,5 %o am höchsten, während sie in Ita¬

lien, Spanien und Griechenland mit nicht einmal 1 % am geringsten sind. Die

Länder mit der höchsten Scheidungsrate weisen auch eine große Differenz zu 1970

auf. Von da ab verdoppelte sich die Scheidungsquote, im Fall von Belgien hat sie

sich sogar mehr als verdreifacht.
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Tabelle 3* Prozentsatz der außerehelichen Lebendgeburten

EU-Länder

Jahr EU15 B DK D EL E F IRL I L NL A P FIN S UK

1970 6 3 11 7 1 1 7 3 2 4 2 13 7 6 19 8

1980 10 4 33 12 2 4 11 5 4 6 4 18 9 13 40 12

| 1998 24 18 45 19 4 12 40 28 9 17 21 29 20 37 55 38 |

Quelle Eurostat - Bevölkerungsstatistik

Ist für die Altersquote auch der Anteil der über 50jährigen an der Erwerbsbevolke-

rung interessant, da hier Fruhrenten bezahlt werden müssen und familiär gesehen,
diese Bevölkerungsgruppe auch in der Betreuung von Kindern und alteren Men¬

schen m der Familie eingesetzt werden, so ist unmittelbar für die Familienstruktur

die Beschäftigungsquote der Frauen relevant. Hier wird sichtbar, wieweit im Wirt¬

schaftssystem eme Gleichstellung von Mann und Frau erfolgt. In den letzten Jahr¬

zehnten kann eine steigende Beschäftigungsquote von Frauen beobachtet werden

Ihre Teilnahme am wirtschaftlichen Leben hat sich wesentlich erhöht. Die Diffe¬

renz zwischen Männern und Frauen mit 78% zu 58% ist allerdings noch groß, auch

wenn sie kleiner wird. Weiter signifikant ist, dass deutlich mehr Frauen in einem

Teilzeitbeschäftigungsverhältnis tätig sind als Manner (Tabelle 4).

Tabelle 4 Prozent der beschäftigten Frauen, die einer Teilzeitarbeit nachgehen,
1998

EU-Länder

EU15 B DK D EL E F IRL I L NL A P FIN S UK

33 33 2 35 7 36,4 10,5 17,2 31,6 30,1 14,4 22 5 67,6 30,3 17,2 17 39 44 8

Quelle Eurostat - Arbeitskrafteerhebung

Die Erwerbsquoten von Frauen sind besonders hoch m Dänemark, Finnland und

Schweden mit 70% und darüber, gefolgt von Ländern wie die Niederlande, Öster¬

reich, Vereinigtes Königreich, Finnland und Deutschland, wo sie über 60% liegen
Am geringsten waren die Frauenbeschäftigungsquoten 1998 in Italien, Luxemburg,

Spanien und Griechenland. Man sieht auch hier neben den Gemeinsamkeiten deut¬

liche Unterschiede in Europa.
Die Teilzeitbeschaftigung von Frauen ist besonders hoch m den Niederlanden

Fast 70% der beschäftigten Frauen gehen einer Teilzeitbeschaftigung nach, in den

anderen Ländern, in denen sie relativ hoch ist, hegt der Prozentsatz etwa zwischen

30 und 40%. Kinder sind em Grund, warum die Beschaftigungsquote der Frauen

sinkt, allerdmgs nicht in allen Ländern (Tabelle 5).
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Tabelle 5 Beschaftigungsquote der 25-49jahngen Frauen mit und ohne Kinder,

1998

EU-Länder

Frauen mit/ohne

Kinder

EU15 B DK D EL E F IRL

Alle Frauen ohne

Kinder

67 3 66 2 74 3 55 2 48 3 73 2 59 7

mindestens 1

Kind < 0 und > 5

Jahren

53 67 3 50 1 50 4 40 7 57 46

Frauen mit/ohne

Kinder

I L NL A P FIN S UK

Alle Frauen ohne

Kinder

52 5 619 73 2 75 5 73 6 78 8

mindestens 1

Kind < 0 und > 5

Jahren

45 7 48 8 60 7 671 72 55 4

EU 15 ohne die drei nordischen Mitgliedstaaten für die keine Daten vorliegen

Quelle Eurostat - Arbeitskrafteerhebung

Wahrend generell die Beschaftigungsquote aller Frauen ohne Kinder hoher ist, als

die Beschaftigungsquote derer, die zumindest em Kmd zwischen 0 und 5 Jahren

besitzen, so zeigt sich dieser Zusammenhang nicht m Belgien, wenig m Portugal
und auch relativ wenig m Osterreich3 Hier smd in Belgien mehr, in den anderen

beiden Landern annähernd so viel Frauen mit Kmd zwischen 0 und 5 Jahren er¬

werbstätig als ohne Kmder Für die nordischen Mitgliedsstaaten liegen dazu im

Sozialbericht kerne Daten vor

Frauen übernehmen auch nach wie vor emen Großteil der Betreuungsarbeiten
innerhalb der Familie, was vor allem in Zukunft durch steigenden Anteil von alte¬

ren Personen für das Sozialversicherungssystem und das System der sozialen

Dienste relevant werden wird

Trotz dieser Veränderungen m der Bevölkerungsentwicklung und damit em

Auffächern m verschiedene Famihenformen - wobei keineswegs klar ist, ob man

deswegen von emer Pluralität sprechen kann (vgl Nave-Herz, 1998, zusammen¬

fassend Richter, 2000) - kann festgestellt werden, dass die Kernfamihe nach wie

vor in den EU-Mitghedstaaten die häufigste Haushaltsform (55% im Schnitt) ist

Der Anteil der kinderlosen Paare steigt hmgegen stetig und betrug 1995 im Durch¬

schnitt m der EU an die 20% Vergleichen wir die einzelnen Regionen Europas
mitemander, so zeigt sich, dass das konventionellste Farmhenmuster und die tradi¬

tionellsten Haushaltsformen sich m den sudlichen Mitgliedsstaaten und Irland be¬

finden, in Landern, m denen die Scheidungsrate noch niedrig ist und das Zusam¬

menleben unverheirateter Paare und uneheliche Geburten selten sind Die nordi¬

schen Mitgliedsstaaten hmgegen weisen emen relativ hohen Anteil an Ein-

3 Zum Teil sind das auch Definitionsfragen, da etwa Personen in Karenz auch als erwerbs¬

tätig gezahlt werden können
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Personen-Haushalten und einen hohen Anteil an Haushalten mit kinderlosen Paa¬

ren auf, wobei auch für diese skandinavischen Lander gilt, dass die Eheschließung
bei Vorhandensem von Kindern als weniger zentral angesehen wird als in anderen

Landern Europas Kontinentaleuropa ist zwischen beiden Polen angesiedelt

Zusammenfassung

Ich mochte hier nochmals darauf hinweisen, dass der Sozialbericht im Wesentli¬

chen Indikatoren für die soziale Lage in Europa liefert, sich aber emes Kommen¬

tars enthalt Die Tatsache der geringen Fertilität, beziehungsweise des Ungleich¬

gewichts zwischen alter und junger Bevölkerung zeigt statistische Trends auf, sagt

uns aber noch nicht, was das eigentliche Problem ist oder sein soll Wenn geringe

Fertilität als Problem angesehen wird, dann steht dahinter eme Vorstellung davon,

was eine ausreichende Fertilität wäre Wenn wir als ausreichende Fertilität eine be¬

zeichnen, wodurch sich Gesellschaften reproduzieren, beziehungsweise der Gene¬

rationenvertrag im sozialversicherungsrechtlichem Smn aufrecht erhalten werden

kann, so steht eben dahmter auch die Vorstellung, dass die Reproduktion von Ge¬

sellschaften ein wünschenswertes und die Aufrechterhaltung des sozialversiche-

rungsrechthchen Generationenvertrags ebenfalls em wünschenswertes und not¬

wendiges Ereignis ist Dass es so ist, ist aber aus einem anderen Hintergrund abzu¬

leiten als aus einer demographischen Entwicklung selbst Im Wesentlichen sind

solche Dinge politische und gesellschaftliche Wertentscheidungen, für die statisti¬

sche Daten die Fakten darstellen, aber nicht aus sich heraus Handlungsfaktoren
smd (vgl dazu auch die Diskussion am Seminar der Europaischen Beobachtungs¬
stelle für Familienangelegenheiten in Sevilla, besonders zusammenfassend Baga-
vos & Martin, 2001 )4

Die Veränderung in der Beschaftigungsstruktur, die hohe Altersquote und der

geringe Anteil an Personen im erwerbsfähigen Alter werden die wohlfahrtsstaath¬

chen Systeme Europas vor neue Herausforderungen stellen Ob durch gezielte fa¬

mihen- und bevölkerungspolitische Maßnahmen oder durch wirtschafts- und sozi¬

alpolitische Interventionen Änderungen eingeleitet werden, ist keineswegs ent¬

schieden Es erhebt sich die Frage, wie weit Familienpolitik in die Sphäre des pri¬

vaten Lebens eingreifen soll und auch kann Die erste Frage ist ideologischer Na¬

tur, die zweite recht pragmatisch Dazu hat Kaufmann zusammenfassend einmal

den Satz geprägt „Der Familie muss geholfen werden, es ist aber schwer ihr zu

helfen" (Kaufmann, 1995, S 178) Seine Analyse macht auch klar, dass Familien¬

politik bestenfalls den Rahmen abstecken kann, m dem sich die soziale Organisati¬
on Familie mehr oder weniger selbstgestaltend entwickeln kann

Es bleibt auch die Frage offen, wie weit gerade durch Familienpolitik die Be-

volkerungsprobleme gelost werden sollen Durch gezielte Wirtschaftspolitik, die

etwa eine Gleichbehandlung von Frauen und Mannern, vor allem zunächst eme

gleiche Bezahlung zu erreichen versucht, konnten einige Probleme des sozialen

Siehe auch Intemetadresse http //europa eu int/comm/employment_social/family/obser-

vatory/sevilla html
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Zusammenlebens wie des individuellen Wohlbefindens gelost werden Ebenso be¬

steht kerne Notwendigkeit, steigende Fertihtatsziffern als zentrale Losungselemen¬
te für Arbeitskräftemangel und Altersquote heranzuziehen Erstens werden sie erst

dann wirksam - m etwa 30 Jahren - wenn es zu spat ist oder das Problem bereits

nicht mehr so virulent existiert Zielführender scheint mir auch hier zu sem, zu u-

berlegen, ob nicht neue Produktionsformen, veränderte Wirtschaftsstruktur und ei¬

ne Neufassung der Rentenversicherungssysteme viel angemessenere Losungswege
darstellen

Im Gesamtzusammenhang der Europaischen Union ist aber auch zu beachten,
dass bereits jetzt die Unterschiede m den einzelnen Regionen Europas groß smd

und die neuen Mitgliedsstaaten m absehbarer Zeit weitere Spezifika einbringen
werden Es ist kemeswegs gesichert, dass sich über alle Regionen Europas eme

Vereinheitlichung m der Bevölkerungsstruktur ergeben wird

3. Lebensbedingungen

Em weiterer Schwerpunkt des Sozialberichts widmet sich den allgemeinen Le¬

bensbedmgungen m der EU, worunter Fragen des Einkommens, der Wohnsituati-

on, der Gesundheit, aber auch der Bildung zusammengefasst werden sollen Hier

finden sich kaum famihenbezogene Daten, obwohl die Ereignisse famihenrelevant

sem können

Generell kann man feststellen, dass das mittlere verfügbare Einkommen in der

EU betrachtlichen Schwankungen unterliegt Deutlich niedriger als im Durch¬

schnitt hegt das Einkommen m den vier südlichen Mitgliedsstaaten Diese zeigen

zudem auch mnerhalb ihrer Einkommenssituation die größten Unterschiede auf

Deutlich zeigt sich, dass eme Umverteilungswirkung von Transfers sichtbar wird

Dafür sind im Wesentlichen die Sozialleistungen in den emzelnen Staaten verant¬

wortlich Sie führen dazu, dass die Emkommensunterschiede innerhalb eines Lan¬

des minimiert werden Dieser Ausgleich m einzelnen Landern der zum Beispiel in

Danemark und Niederlande besonders hoch ist, vergrößert auf der anderen Seite

den Unterschied zwischen den Mitgliedsländern Man kann auf Grund des Sozial¬

berichts annehmen, dass em Ruckgang der Sozialleistungen m den Mitgliedsstaa¬
ten auch die Distanz zwischen den Einkommensgruppen erhohen wird

Obwohl es europaweit so sem durfte, dass Familien un Durchschnitt über weni¬

ger Einkommen verfügen als Haushalte ohne Kmder, wird dies un vorliegenden
Sozialbericht mcht besonders dargestellt5 Allerdings wird die Frage aufgegriffen,
wie weit em finanzieller Transfer mnerhalb der Familie erfolgt Das Ergebnis In¬

nerfamiliale Transferleistungen spielen als Geldwerte eme untergeordnete Rolle,
nichtfinanzielle Transfers wurden nicht berücksichtigt (vgl dazu etwa Spezialstu-
dien für Deutschland z B Vaskovics, 1997, Motel & Szydlik, 1999)

Emkommensunterschiede zeigen sich auch bei den Ausgaben der Haushalte, die

nach Schichtung sehr unterschiedlich smd Wahrend die Haushalte mit geringerem

5 Das wird im nächsten Sozialbericht geschehen
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Einkommen über die Hälfte ihrer Ausgaben für Wohnen und Essen verwenden, so

smd es bei den Haushalten höherer Einkommensschichten nur etwas über ein Dnt¬

tel

Diese Unterschiede un Einkommen und der damit auch verbundenen Differenz

der Teilnahme an der Konsumwelt hat die Autoren des Sozialberichts unter ande¬

rem dazu bewogen, in Zukunft auf diese Differenz und auf die Dunension der „So¬
cial Quality", der Fragen der Inklusion und Exklusion m verschiedenen Teilberei¬

chen auszurichten

Als weiterer Indikator für die Lebensbedingungen wird die Wohnsituation he¬

rangezogen Diese hat sich generell verbessert Allerdings fallen bestimmte Bevol-

kerungsgruppen mit emer deutlich schlechteren Wohnsituation auf Insbesondere

besteht ein Problem an infrastrukturell adäquat ausgestatteten Wohnungen für alte¬

re und pflegebedürftige Menschen Es kommt dazu, dass wir aus anderen Studien

wissen, dass die Bereitschaft des Wohnungswechsels bei alteren Menschen auch

nicht besonders hoch ist, sodass das Problem der Veränderung vorhandener Woh¬

nungen wichtiger zu sem schemt, als neue ,,Alterswohnungen" zu schaffen (z B

Spelleberg & Schneider, 1999)
Hinsichtlich der Gesundheit zeigt sich, dass die EU-Burger wesentlich gesunder

leben als jemals zuvor Zwei Drittel der Bevölkerung fühlen sich als gesund Al¬

lerdings bleiben vom Gesundheitsaspekt gesehen schlechte Lebensgewohnheiten
wie Rauchen oder unzweckmäßige Ernährung weiterhm em Problem

Insgesamt stieg auch das Bildungsniveau in der EU kontinuierlich an

Zusammenfassung

Der Sozialbericht zeichnet also hinsichtlich der Lebensbedmgungen eme positiv zu

sehende Entwicklung in der Europaischen Union Trotz der Verbesserung der

Wohnsituation, des steigenden Bildungsniveaus, der größeren Partizipation der

Frauen in allen Landern in den Bildungsmstitutionen und der verbesserten Ge-

sundheitslage, bleiben bestimmte Gruppen von diesen gunstigen Entwicklungen

ausgeschlossen Eine gewisse Problemsituation henscht bei alteren pflegebedürfti¬
gen Menschen Sie henscht aber auch bei Haushalten mit geringerem Einkommen,
was sich verscharfen durfte, wenn Kinder vorhanden sind

Insgesamt scheint es von einer friedlichen Gesellschaftsentwicklung her gese¬

hen problematisch zu sein, wenn sich Einkommensunterschiede einerseits zwi¬

schen den Mitgliedsstaaten andererseits auch innerhalb der Mitgliedsstaaten ver¬

größern Das Risikopotential für soziale Konflikte wird durch zunehmende Diffe¬

renzen gesteigert Sozialleistungen durften hier einen Ausgleich schaffen, aller¬

dings ist nicht ganz klar, wie weit und wie differenziert sie diese Lücke abdecken

können Sicher ist aber, dass sie einen Betrag zur Gleichheit leisten können Ange¬
sichts der derzeitigen Entwicklung des Abbaus von Sozialleistungen kann man em

verschärftes soziales Klima und em Ansteigen sozialer Konflikte in den europai¬

schen Landern erwarten
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4. Soziale Beteiligung

Unter sozialer Beteiligung wird in dem Sozialbericht 2000 nicht nur der Aspekt
sozialer Partizipation, wie in den Sozialwissenschaften, also die Beteiligung an in¬

termediären Organisationen und am öffentlichen Leben, verstanden, sondern es

geht allgemeiner um Inklusionsmechanismen und um Isolation. Soziale Beteili¬

gung heisst ganz allgemein Inklusion in Interaktionsnetzwerken, oder konkreter:

Kontakte zu Freunden, Bekannten, Nachbarn und in der Familie.

Insgesamt kann man sagen, dass es in der EU wenig isolierte Personen gibt. Wir

können dazu zwei Indikatoren heranziehen. Das eine ist der Kontakt mit Nachbarn,

das andere generell der Kontakt mit anderen Menschen. Fragt man, wie viel Men¬

schen mindestens ein Mal pro Woche, weniger als ein Mal pro Monat oder nie ih¬

ren Nachbar sprechen, so sind es etwa 8 % im europäischen Durchschnitt, die als

isoliert bezeichnet werden könnten, denn so viele geben an, nie mit dem Nachbarn

zu sprechen. Besonders gering ist dieser Prozentsatz und dementsprechend auch

relativ hoch jener Prozentsatz der Personen, die mindestens ein Mal pro Woche mit

ihrem Nachbar sprechen (nämlich 90% oder darüber), in Spanien und Griechen¬

land. In den meisten anderen Ländern liegt der Prozentsatz zwischen 70% und

80%. Erstaunlich und herausfallend ist hier die Situation in den Niederlanden, wo

wir den höchsten Prozentsatz derer haben, die angeben, nie mit ihrem Nachbar zu

sprechen (etwa 17%) und dazu in Korcespondenz der Anteil derer, die mindestens

ein Mal pro Woche mit ihnen sprechen mit unter 70%. Hier ist der Nachbar¬

schaftskontakt im EU-Durchschnitt am geringsten.
Sehen wir uns den zweiten Indikator an, nämlich generell den Prozentsatz der

Menschen, die mindestens ein Mal pro Woche, weniger als ein Mal pro Monat o-

der nie mit anderen zusammentreffen, so zeigt sich ein etwas anderes Bild. Wie¬

derum liegt der Durchschnitt in der EU bei etwa 8% von Personen, die nie mit an¬

deren zusammentreffen und bei etwas unter 80% bei denen, die mindestens ein

Mal pro Woche mit anderen zusammentreffen. Wiederum zeigt sich hier, dass Ir¬

land, Spanien und Griechenland die Länder mit den häufigsten sozialen Kontakten

sind. Allerdings ist die Extremsituation der Niederlande hier nicht mehr gegeben.
Sie liegen sogar etwas über dem Durchschnitt, zeigen also ein relativ häufiges Zu¬

sammentreffen. Bei diesem Indikator ist vielmehr der Anteil in Italien mit 18%

von Personen, die nie mit anderen zusammentreffen, am höchsten.

Es ist schwierig, mit Hilfe dieser Indikatoren über Inklusion in Sozialkontakte

zu sprechen, weil offensichtlich die Bedeutung von Kontakten in den EU-Ländern

durchaus unterschiedlich ist, wie man an der unterschiedlichen Position von Italien

und Niederlande bei den jeweiligen Indikatoren sehen kann. Möglicherweise
müssten andere Inklusionsindikatoren wie das Treffen mit Familienangehörigen,
Freunden und Bekannten zur näheren Differenzierung hinzugezogen, beziehungs¬
weise spezifiziert werden. Insgesamt kann man aber sagen, dass es in der EU im

Durchschnitt etwa 8% isolierte Personen gibt, die tendenziell von Sozialkontakten

ausgeschlossen sind.

Die klassischen Merkmale von politischer und sozialer Partizipation liegen im

Bereich des Engagements der Bevölkerung in der Freiwilligenarbeit, beziehungs-
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weise generell im intermediären Sektor im sozialen, kulturellen oder politischen
Bereich Im EU-Durchschnitt geben etwas unter der Hälfte an, zumindest eine Ak¬

tivität un sozialen, kulturellen oder politischen Bereich unternommen zu haben

Allerdmgs zeigen sich hier deutliche Unterschiede und auch große Differenzen in¬

nerhalb Europas Besonders hoch ist das Engagement in Danemark, Schweden und

den Niederlanden, wo die Prozentsatze bei 80% und darüber liegen Besonders ge¬

ring ist das Engagement m Griechenland, Spanien, Italien und Portugal mit etwa

25% der Personen, die angeben, sich un sozialen, kulturellen oder politischen Be¬

reich zu betätigen Gleichgültig wie wir diese Differenzen nun im Einzelnen sehen

und auch welches unterschiedliche Verständnis von Engagement im öffentlichen

Bereich besteht, zeigt sich eine hohe Partizipationsbereitschaft in den nordlichen

Landern Europas, inklusive der Niederlande, und eme äußerst geringe in den süd¬

lichen Landern Europas Ob man daraus schließen kann, dass die Entwicklung der

Zivilgesellschaft in den nördlichen Landern hoher ist, als m den sudlichen mag da¬

hingestellt bleiben Das Engagement ist auch m den verschiedenen öffentlichen

Bereichen durchaus unterschiedlich So verzeichnet der Teil Sport und Freizeit mit

20% das höchste Ausmaß, danach das Engagement in Gewerkschaft und politi¬
schen Gruppen (9%), dann in den Bereichen Religion und Kirche, Kunst und Kul¬

tur und Hobbies mit jeweils 7%

5. Herausforderungen der Zukunft

Der Bericht versucht anhand der aufzeigten Daten einige Herausforderungen für

die Zukunft zu entwickeln Wiederum mochte ich jene Tendenzen herausgreifen,
die besonders für die Situation der Familien m Europa entscheidend smd

Auswirkungen auf die Familie wird die Entwicklung der Erwerbsstruktur haben

Längere Ausbildungszeiten, die weiterhin steigen werden, verlangern auch das Zu¬

sammenleben der Kinder mit den Eltern Man kann erwarten, dass der Auszug aus

dem elterlichen Haushalt, bedmgt noch dazu durch eine verbesserte Wohnsituation

der Familien insgesamt, sich weiter verzögert und steigt In manchen sudlichen

Landern ist er msbesondere bei Mannern derzeit schon besonders hoch (z B Ita¬

lien) Vielfaltige Konsequenzen können auch die technische Entwicklung und der

Anteil alterer Menschen haben Gesehen auf das Erwerbsleben wird es schwierig
sem, Personen ab 50 zu vermitteln, wenn spezifisch technisches Können verlangt
wird Ob dies durch die vielleicht höhere soziale Kompetenz und Uberbhckswissen

ausgeglichen werden kann, mag dahingestellt bleiben Jedenfalls gibt es keine Ver¬

anlassung dafür, zu sagen, dass der Trend zur Fruhvenentung revidiert und diese

dramatisch zurückgehen wird, auch wenn durch Erhöhung des Rentenalters sich

der Eintritt in die Rente generell verzögert Unter Umstanden wird eher em Stopp
erlebt werden Insbesondere für Frauen können Fruhvenentungen auch in Zukunft

relevant werden, namlich dann, wenn nicht nur Enkelkinder, sondern auch altere

Familienmitglieder zu versorgen sind Wird das System sozialer Dienste nicht ent¬

sprechend ausgebaut und werden Versorgungsleistungen auch für die altere Gene-
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ration erhöht, so entstehen dadurch neue und starke Belastungen für die Familien

und nach allen gegenwärtigen Unterlagen betreffen diese vor allem die Frauen.

Durchaus umstritten ist die Frage, wie sich die demographische Alterung der

Bevölkerung auf den Generationenvertrag auswirkt. Wir müssen hier deutlich un¬

terscheiden zwischen einem Generationenvertrag im sozialversicherungsrechtli¬
chen Sinne und einem im gesellschaftlichen Sinne. Derzeit scheint wenig auf einen

sozialen Generationenkonflikt hinzuweisen. Andererseits wird die jüngere Genera¬

tion durch das Sozialversicherungssystem besonders belastet werden. Aber auch

dies kann durch die Umstellung der Sozialversicherungssysteme, beziehungsweise
durch eine generelle Diskussion über Neuverteilungen des Bruttoinlandsproduktes

abgeschwächt werden. Man muss auch in Betracht ziehen, dass durch eine geringe¬
re Geburtenquote etwa Kosten für Jugendbetreuung und Schule in der Relation

sinken können. Jedenfalls ist dieser Bereich einer, der gerade im sozialversiche-

rungsrechtlichen Sinn und unter dem Gesichtspunkt der Sozialleistungen besonde¬

re Aufmerksamkeit erfahren muss. Die künftige Sozialpolitik wird berücksichtigen
müssen, dass ein geringerer Anteil der Bevölkerung erwerbstätig ist. Im Zusam¬

menhang mit der steigenden Lebenserwartung steht auch eine Herausforderung an

das Gesundheitssystem, Altern in Gesundheit und Würde zu gewährleisten.
Es zeigen sich im Sozialbericht aber auch Ausgrenzungstendenzen. Es gibt Per¬

sonen, die aus den sozialen Netzwerken tendenziell ausgeschlossen werden. Dies

betrifft vor allem niedrige Einkommensschichten, bei denen sich auch eine Ver¬

schlechterung des Gesundheitszustands zeigt, was wiedemm die Möglichkeit, am

sozialen Leben teilzuhaben, einschränkt. Es entsteht Deprivation durch Arbeitslo¬

sigkeit und auch teilweise durch Ethnizität Diese Exklusionstendenzen müssen

sorgfaltiger beobachtet werden.

Für die Familien sind jedenfalls weitere Belastungen durch Betreuungsaufgaben
zu erwarten, vor allem wenn Wohlfahrtssysteme zurückgedrängt werden und keine

äquivalenten kollektiven sozialen Dienste unterstützt werden. Die Hauptbelastung
wird dabei bei den Frauen liegen. Weiter soll sich - das ist zumindest die Absicht

der Kommission - die Frauenerwerbsquote stärker der Männererwerbsquote an¬

gleichen, sodass Zweiverdienerhaushalte mit Kinder zum typischen Familienmo¬

dell werden (siehe Social Policy Agenda, 2000).
Den Kernpunkt des Sozialberichts bildet wie anfänglich erläutert das europäi¬

sche Sozialmodell als eigenständiges zu präsentieren und gegenüber anderen abzu¬

grenzen. Es ist eine durchaus schwer zu beantwortende Frage, ob wir von einem

europäischen Sozialmodell sprechen können. Vielmehr zeigen sich auch in Europa
unterschiedliche wohlfahrtsstaatliche Regimes und trotz generell ähnlicher Ten¬

denzen dürften die Differenzen innerhalb Europas erhalten bleiben. Der Sozialbe¬

richt gibt einen ersten Eindruck über die soziale Lage in den Staaten Europas.
Auch wenn die derzeitige Politik auf einen Rückzug des Staates im Sozialbereich

abzielt, dürfte sich Europa doch weiterhin von einem amerikanischen Modell der

starken Ausrichtung auf individuelle Absicherungsmodelle unterscheiden.
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